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@rnft <£fdjman

33om
23on ßrnft

SBag für ein fteineö SBörtcßen ift eg, unb bod)

umfaßt eê eine gan3e SB eft. $ebeg einzelne be-

beutet eine ©efdjicßte unb ein ©djicffal.
SBag finb mir? SBag bift bu?
SMete geben fid) ber Säufcßung ßin, fid) aug-

jutennen im eigenen fersen. Slber fie tappen im
Unficßern unb rüßren an ein paar Dberflädfiid)-
feiten, bie jebem auf ber iQanb liegen. SBir finb
ung 3u naf). SBir finb ung fefber im SBege. SBir

füllten SIbftanb nehmen tonnen bon ung.

Sluf ber ©traße begegnen ung täglid) ©dfaren
bon SRenfcßen. ©ie fommen auf ung 311. SBir

beobadften fie. SBir feßen, Wie fie fid) bewegen,
toag für ©cßritte fie nehmen, unb fieße ba: $eber
ßat feine eigene Slrt augjufd)reiten, bie fjänbe
3U fcßlenfern unb ben Jtopf 3U fteilen. SBir erfen-
nen ißn am ©ang, an ber gan3en Haftung. SBir

ßören, Wie er rebet, wie er ladft, mir merfen ung

fein SRienenfpiel, unb mandfeg fällt ung gar
auf, bag über bie äußere ©rfcßeinung ßinauggeßt
unb ing tiefere SBefen beg SRenfdfen Weift. 33e-

fcßeibenßeit ober irwdfmut fteilen fid) ungeWoïït

3ur ©cßau.
60 follten Wir ung felber ing Sluge faffenfßn-

nen. ©er (Spiegel trügt. STijnungglog feilten Wir
ung feßen. SBte Werben biete fteif unb ungelenf
bor ber Camera beg ißßotograpßen! ©ie beften
Slufnaßmen finb bie, bon benen Wir nicßtg Wif-
fen, mit benen Wir gewiffermaßen überfallen
Werben finb.

©g Wäre ein ©lücf, Wenn Wir Wüßten, Wie Wir
ber Umwelt borfommen. ©ie tonnte ung mandieg
fagen. Slber Wie biete ßorten'g nießt gern unb
glaubten eg nießt, Wag man ißnen borßielte!

©eßen Wir unermüblidj in bie ©cßule unferer
SRitmenfcßen! Stur fie geben nacß ©cßillerg SBort
ung ben ©cßtüffel in bie $anb, um in bie ge-
ßeimen ©emäcßer unfereg SBefeng ein3ubringen.

SBillft bu bid) felber erfennen, fo fieß, Wie bie

anbem eg treiben.
SBillft bu bie anbern berfteßn, bticf in bein

eigeneg <0^3!
©ocß tue eg meßt 3U oft, 3U teibenfdjiaftlicß

ober gar ängftlicß! ©ag gibt bie ©rübler, bie

ewig Unglüdlidfen, bie fid) felber mißtrauen unb
in ber fleinften Unregelmäßigfeit etWag ©djtim-
meg unb ben Stnfang einer gefäßrlidjen üranf-
ßeit Wittern. Sie Perfinfen in fid) felber unb ber-
lieren ben 21nfd)luß an bie SlußenWelt. 23or lau-
ter ©elbftbetradftungen finben fie fid) im biet-
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ftodigen ^aufe beg eigenen 3cßg nießt meßr 3U-
reeßt. ©ie laufen 3um Slr3t, bon einem 3um an-
bern, fie bemitleiben fieß felber unb ßaben bag

große @ut berloren, bag jebermann braudjt,
Wenn er fid) im Kampfe beg fiebeng beßaupten
Will: ben gefunben SRenfeßenberftanb.

©in feltfameg ©ing ift eg, biefeg 3dj. $eut
groß, morgen Kein. ©g ift aud) nicßtg ffeftfteßen-
beg, Wie ein 23aum, Wie ein iurm. ©g läßt fid)
nießt Wägen, nitßt meffen, unb eg felber Wägt
nidft immer mit ben gleicßen ©ewidften. iQeut
nimmt eg bie felbe ©aeße leießt, morgen fd)Wer.
SRit gan3 berfd)iebenen ©efießtern feßaut fie bid)
an. iöeut fommft bu bir bor Wie ein j?önig, unb
bu frägft: SBag foftet bie SBelt? Slnberntagg
füßlft bu bid) bettelarm, unb bein #er3 ift leer,
©inmal glaubft bu Jtraft genug 3U ßaben, um
23erge 3U berfeßen, unb morgen raffft bu bid)
faum 3U einem ©ntfdfluffe auf.

©agfelbe 3d) ift eg, unb bod) nidft bagfelbe!
©eßnbar unb bon ungleießer ©imenfion.

£5ft ßat eg SRüße, mit fieß felber ing ülare 3U

fommen. Dft Will eg bieg, oft bag. ©ine getoiffe
IJolgeridßtigfeit, bie Wir immer fdjäßen, Wo fie

auftritt, geßt ißm meift ab. ©enn feine SBünfeße

ftreben augeinanber, freu3en fid), überfeßneiben
fid) unb feßaffen eine SerWirrung, aug ber nid)t
immer leießt ein SlugWeg 3U finben ift. £fe man-
nigfaltiger bie Slnlagen eineg SRenfdfen finb, um
fo meßr SRüße ßat er, fid) 31t 3Ügetn unb in eine

gerablinige 23aßn 31t 3Wingen. SBag ©onrab f^er-
binanb SReßer bon feinem Hutten fagte, ßatte er

Woßl aud) auf fid) gemüht, unb Wer ßätte 311-

Seiten fid) nießt felber atg Slätfel erfannt unb 3U-
gegeben:

3d) bin fein auögeflügett 33itd),

3d) bin ein SJtenfd) mit feinem SBiberfprud).

©ag ©lücf ift bei ung 3U ©aft, Wenn Wir 3U-

frieben finb, 3ufrieben mit ung unb sufrieben mit
ber Umgebung.

Slber Wir ewig Unrußigen befinben ung immer
auf bem SBeg 3U biefem ©lud. -SBir fudjen eg unb

rennen an ißm borbei.

Unb mand)mal geben Wir ung ber 2äufd)ung
ßin, Wir ßätten eg gefunben, nur Wir allein.
Unfer 3d) nimmt ung 311 feßr in 23efcßlag. ©g

liegt Woßl in ber Statur ber ©adfe, baß Wir mit
unfern Slugen feßen unb mit unfern Dßren
ßören. Unb Wir bergeffen, baß bie SBelt bon ber-

Ernst Eschman

Vom
Von Ernst

Was für ein kleines Wörtchen ist es/ und doch

umfaßt es eine ganze Welt, Jedes einzelne be-

deutet eine Geschichte und ein Schicksal.
Was sind wir? Was bist du?

Viele geben sich der Täuschung him sich aus-
zukennen im eigenen Herzen. Aber sie tappen im
Unsichern und rühren an ein paar Oberflächlich-
keitem die jedem auf der Hand liegen. Wir sind

uns zu nah. Wir sind uns selber im Wege. Wir
sollten Abstand nehmen können von uns.

Auf der Straße begegnen uns täglich Scharen
von Menschen. Sie kommen auf uns Zu. Wir
beobachten sie. Wir sehen, wie sie sich bewegen,
was für Schritte sie nehmen, und siehe da! Jeder
hat seine eigene Art auszuschreiten, die Hände

zu schlenkern und den Kopf zu stellen. Wir erken-

nen ihn am Gang, an der ganzen Haltung. Wir
hören, wie er redet, wie er lacht, wir merken uns
sein Mienenspiel, und manches fällt uns gar
auf, das über die äußere Erscheinung hinausgeht
und ins tiefere Wesen des Menschen weist. Be-
scheidenheit oder Hochmut stellen sich ungewollt
zur Schau.

So sollten wir uns selber ins Auge fassen kön-

nen. Der Spiegel trügt. Ahnungslos sollten wir
uns sehen. Wie werden viele steif und ungelenk
vor der Kamera des Photographen! Die besten

Aufnahmen sind die, von denen wir nichts wis-
sen, mit denen wir gewissermaßen überfallen
worden sind.

Es wäre ein Glück, wenn wir wüßten, wie wir
der Umwelt vorkommen. Sie könnte uns manches
sagen. Aber wie viele hörtews nicht gern und
glaubten es nicht, was man ihnen vorhielte!

Gehen wir unermüdlich in die Schule unserer
Mitmenschen! Nur sie geben nach Schillers Wort
uns den Schlüssel in die Hand, um in die ge-
Heimen Gemächer unseres Wesens einzudringen.

Willst du dich selber erkennen, so sieh, wie die

andern es treiben.
Willst du die andern verstehn, blick in dein

eigenes Herz!
Doch tue es nicht zu oft, zu leidenschaftlich

oder gar ängstlich! Das gibt die Grübler, die

ewig Unglücklichen, die sich selber mißtrauen und
in der kleinsten Unregelmäßigkeit etwas Schlim-
mes und den Anfang einer gefährlichen Krank-
heit wittern. Sie versinken in sich selber und ver-
lieren den Anschluß an die Außenwelt. Vor lau-
ter Selbstbetrachtungen finden sie sich im viel-
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stockigen Hause des eigenen Ichs nicht mehr zu-
recht. Sie laufen zum Arzt, von einem zum an-
dern, sie bemitleiden sich selber und haben das

große Gut verloren, das jedermann braucht,
wenn er sich im Kampfe des Lebens behaupten
will: den gesunden Menschenverstand.

Ein seltsames Ding ist es, dieses Ich. Heut
groß, morgen klein. Es ist auch nichts Feststehen-
des, wie ein Baum, wie ein Turm. Es läßt sich

nicht wägen, nicht messen, und es selber wägt
nicht immer mit den gleichen Gewichten. Heut
nimmt es die selbe Sache leicht, morgen schwer.

Mit ganz verschiedenen Gesichtern schaut sie dich

an. Heut kommst du dir vor wie ein König, und
du frägst! Was kostet die Welt? Anderntags
fühlst du dich bettelarm, und dein Herz ist leer.
Einmal glaubst du Kraft genug zu haben, um
Berge zu versetzen, und morgen raffst du dich

kaum zu einem Entschlüsse auf.
Dasselbe Ich ist es, und doch nicht dasselbe!

Dehnbar und von ungleicher Dimension.

Oft hat es Mühe, mit sich selber ins Klare zu
kommen. Oft will es dies, oft das. Eine gewisse

Folgerichtigkeit, die wir immer schätzen, wo sie

auftritt, geht ihm meist ab. Denn seine Wünsche
streben auseinander, kreuzen sich, überschneiden
sich und schaffen eine Verwirrung, aus der nicht
immer leicht ein Ausweg zu finden ist. Je man-
nigfaltiger die Anlagen eines Menschen sind, um
so mehr Mühe hat er, sich zu zügeln und in eine

geradlinige Bahn zu zwingen. Was Conrad Fer-
dinand Meyer von seinem Hütten sagte, hatte er

wohl auch auf sich gemünzt, und wer hätte zu-
zeiten sich nicht selber als Nätsel erkannt und zu-
gegeben!

Ich bin kein ausgeklügelt Buch,

Ich bin ein Mensch mit seinem Widerspruch.

Das Glück ist bei uns zu Gast, wenn wir zu-
frieden sind, zufrieden mit uns und zufrieden mit
der Umgebung.

Aber wir ewig Unruhigen befinden uns immer
auf dem Weg zu diesem Glück. Wir suchen es und

rennen an ihm vorbei.

Und manchmal geben wir uns der Täuschung
hin, wir hätten es gefunden, nur wir allein.
Unser Ich nimmt uns zu sehr in Beschlag. Es
liegt wohl in der Natur der Sache, daß wir mit
unsern Augen sehen und mit unsern Ohren
hören. Und wir vergessen, daß die Welt von ver-
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fd)iebenen Seiten aud betrachtet toerben fann.
©tnb toil toirflidj in ber fiage, ein maßgebliches
Urteil gu haften über unfere 2ïntipoben, über bie

SKenfdjen, bie unter gang anbern Llmftänben bor
taufenb, bor fünftaufenb [fahren geteftt haften?

©d rumort auch ein 2!eufeldjen in und, bad

nicht ober nur mit Sftüße ja jagen fann. ©d fteßt
in fteftänbigem ©treit mit [einer Umtoctt. SBer

fennte fie nicht, tuer hätte fie nicht fcf)on erfaß-
ren, bie Unftequemen, bie SJIepßiftonaturen mit
ihrem Stein? ©ie fdjtoimmen gegen ben ©trom
unb erregen überall SInftoß. Sßollen fie? SMffen
fie? Sßir toiffen nur: fie haften ben [frieben nidjt
unb berfperren fidj [elfter bie angenehme ©traße
bed fieftend.

©in ©eßeimnid fißt in ben ©djtoanfungen un-
fered 3dj-@efüßld. ©ine Sftafdjine bermögen toir
gu regulieren. Sßir bringen fie auf bie ©pan-
nung, auf bie SIrfteitdIeiftung, bie toir brauchen.
Sifter unfere Greifte birigieren toir nidjt, unb fie

gehorchen audj nidjt ber ©tunbe. ©ad 3d) fagt
tooßl: id) toil!! Sifter mandjmal, toenn ed follte,
finb feine [flügel laßm. ©d mag nidjt, unb feine
SJladjt ber Sßelt hebt ed in bie Äüfte.

Slodj feltfamer fteßt ed mit ber Qufammen-
feßung unferer ©igenfdjaften. Unfer 3dj fdjim-
mert in mandjen [färben, ©inb ed immer bie

gleid)en? Sßie auf einer bunten ©d)eifte breßt fieß

ailed burdjeinanber. Salb üftertoiegt bad Slot,
bad ©etft ober S3Iau, unb oft taudjen Sltifdjun-
gen auf, bie bir felfter noch fremb finb.

Unb mit ben [faßren manbelt fieß bein 3dj.
©djaue gurücf! Sßie gang anberd füßlteft bu bicf)

aid Jîinb! SBad für Seränberungen haften beine

Sßünfdje erfahren! Unb beine ©ebanfen unb Über-

geugungen ßaften eine neue Sloute eingefdjlagen.
©u ftift in ©nttoidlung begriffen bid an bein

©nbe, unb bu toeißt nicht, toie ed audfeßen toirb.
©d liegt audj nicht in beiner ©etoalt gu fteftim-
men, toie ed fommen foil, bad ©djieffat fo tooßl
toie ber Sßedjfel beiner innern Gräfte unb ©tim-
mungen.

Sifter audj im gleichen [faßr, am gleidjen ïag
ift bein 3dj nidjt immer badfelfte. ©u ftift gut,
bu ftift ftofe, bu fpenbeft Siebe, bu tjaft eine ge-
fdjloffene ijjanb, ed gießt bidj hinauf in alle Serge,
unb morgen fleftft bu in beiner ©tube unb ftift
nidjt aud beinern bumpfen Sßinfel gu Pertreiften.

©ein 3dj macht Sprünge, unb ed geïjt im Sief-
gaef.

Sßoßl bem SJlenfdjen, bem nid)t £fßnlid)ed fte-

gegnet! Stur feiten ftegegneft bu einem gang Slud-
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geglichenen, ber feft unb fidjer in fieß felfter rußt
unb ftei bem toir und nidjt auf Ofterrafdjungen
gefaßt maeßen müffen. ©ad finb bie ©roßen,
unfere Stetter in ber Stot. ©ie fennen bie got-
bene SJlitte unb halten fie felfter inne.

Sßie toenig ftraud)t ed, unb bein 3dj berliert
bie Haltung, bie ed getooßnltcß inne hat. Sßie ein
Säuhlein fd)toanft ed im SBinbe ober ift aud ber

Saßn getoorfen. ©ine Seibenfdjaft toüßlt ed auf,
unb alle flaren ©ebanfen flattern ißm baPon.
Unb toenn ed ein ©djicffal niebergetoorfen ober
eine [freube in alle Gimmel geßoften hat, toie

gang anberd fießt ed aud! itennft bu ed nodj?

itennft bu bid) nodj?

Sim unftegreiflidjften after ift ed, toenn bein 3dj
ind [flacfern fommt, unb bu toeißt nidjt, toad ed

ftetoegt. ©u fennft ben ©runb nidjt, unb bodj muß
ettoad borgegangen fein.

SJtan fpridjt bon einem gtoeiten 3d), bemünter-
ftetoußtfein.

©inge finb ba, fie tauchen oft auf unb fom-
men ind Jtlare. ©ie toerben and fiidjt bed Se-
toußtfeind gegogen. ©u ßaft bidj tiefer erfannt
unb neue Söge beinern SBefen einberleiftt.

Haffen toir ed, bad Unterbetoußtfein! ©d tut
nidjt immer tooßl, ed gu toeefen. Sßie ein unbor-
fidjtiger [finger ben ©djmettertingdflügel allen
©djimmerd unb ©ufted berauftt, raubt bad Stüß-
ren unb Saften nach bem Unftetoußten ber ©eete
bad heilige unb Unmittelbare. Unb toenn ed ein

paar itranfen ©rleidjterung fdjafft, ift bem

naiben ©ennenfturfdj auf ber Slip nodj taufenb-
mal tooßler aid bem aufgetoüßlten SJlenfdjen ber

©tabt, ber burdj bie ßaftßrintße feined bergend

gejagt toirb.

©iefed Sticßttoiffen um bie ©rünbe, toarurn bu

bidj innerlidj bon einer ©tunbe auf bie anbere fo
beränbert ßaft, toarurn bir aller SJlut unb alle

Unterneßmungdluft aftßanben gefommen ift, toäß-
renb bu borßin nodj bon ßoßen unb füfjnen ©e-
banfen erfüllt toareft, biefed rätfelbolle ©piel,
bad eine unftefannte Sftadjt mit bir treibt, brüeft
nieber.

©ft after finb ed nur atmofpßärifdje ©torun-
gen.

©er ffßßn ftreidjt burd) bad fianb, unb toenn

er bie Säume nidjt fdjüttelt, ftrauft er in un-
meßbaren Jfjßßen über bidj ßintoeg unb ridjtet oft,
oßne baß er fieß in ben toanbernben Sßolfen ber-
rät, in bir bie ungemütlidjften Serßeerungen an.
©ein fonft fo mannßafted 3dj ift gu Soben ge-
toorfen, unb feine anbere Slettung gibt ed, aid in
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schiedenen Seiten aus betrachtet werden kann.
Sind wir wirklich in der Lage, ein maßgebliches
Urteil zu haben über unsere Antipoden, über die

Menschen, die unter ganz andern Umständen vor
tausend, vor fünftausend Iahren gelebt haben?

Es rumort auch ein Teufelchen in uns, das
nicht oder nur mit Mühe ja sagen kann. Es steht
in beständigem Streit mit seiner Umwelt. Wer
kennte sie nicht, wer hätte sie nicht schon ersah-
ren, die Unbequemen, die Mephistonaturen mit
ihrem Nein? Sie schwimmen gegen den Strom
und erregen überall Anstoß. Wollen sie? Müssen
sie? Wir wissen nur: sie haben den Frieden nicht
und versperren sich selber die angenehme Straße
des Lebens.

Ein Geheimnis sitzt in den Schwankungen un-
seres Ich-Gefühls. Eine Maschine vermögen wir
zu regulieren. Wir bringen sie aus die Span-
nung, auf die Arbeitsleistung, die wir brauchen.
Aber unsere Kräfte dirigieren wir nicht, und sie

gehorchen auch nicht der Stunde. Das Ich sagt

wohl: ich will! Aber manchmal, wenn es sollte,
sind seine Flügel lahm. Es mag nicht, und keine

Macht der Welt hebt es in die Lüfte.

Noch seltsamer steht es mit der Zusammen-
setzung unserer Eigenschaften. Unser Ich schim-

inert in manchen Farben. Sind es immer die

gleichen? Wie auf einer bunten Scheibe dreht sich

alles durcheinander. Bald überwiegt das Not,
das Gelb oder Blau, und oft tauchen Mischun-
gen auf, die dir selber noch fremd sind.

Und mit den Iahren wandelt sich dein Ich.
Schaue zurück! Wie ganz anders fühltest du dich

als Kind! Was für Veränderungen haben deine

Wünsche erfahren! Und deine Gedanken und Über-

Zeugungen haben eine neue Noute eingeschlagen.

Du bist in Entwicklung begriffen bis an dein

Ende, und du weißt nicht, wie es aussehen wird.
Es liegt auch nicht in deiner Gewalt zu bestim-

men, wie es kommen soll, das Schicksal so wohl
wie der Wechsel deiner innern Kräfte und Stim-
mungen.

Aber auch im gleichen Jahr, am gleichen Tag
ist dein Ich nicht immer dasselbe. Du bist gut,
du bist böse, du spendest Liebe, du hast eine ge-
schlossene Hand, es zieht dich hinauf in alle Berge,
und morgen klebst du in deiner Stube und bist

nicht aus deinem dumpfen Winkel zu vertreiben.
Dein Ich macht Sprünge, und es geht im Zick-
zack.

Wohl dem Menschen, dem nicht Ähnliches be-

gegnet! Nur selten begegnest du einem ganz Aus-
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geglichenen, der fest und sicher in sich selber ruht
und bei dem wir uns nicht auf Überraschungen
gefaßt machen müssen. Das sind die Großen,
unsere Netter in der Not. Sie kennen die gol-
dene Mitte und halten sie selber inne.

Wie wenig braucht es, und dein Ich verliert
die Haltung, die es gewöhnlich inne hat. Wie ein
Läublein schwankt es im Winde oder ist aus der

Bahn geworfen. Eine Leidenschaft wühlt es auf,
und alle klaren Gedanken flattern ihm davon.
Und wenn es ein Schicksal niedergeworfen oder
eine Freude in alle Himmel gehoben hat, wie

ganz anders sieht es aus! Kennst du es noch?

Kennst du dich noch?

Am unbegreiflichsten aber ist es, wenn dein Ich
ins Flackern kommt, und du weißt nicht, was es

bewegt. Du kennst den Grund nicht, und doch muß
etwas vorgegangen sein.

Man spricht von einem zweiten Ich, dem Unter-
bewußtsein.

Dinge sind da, sie tauchen oft auf und kom-
men ins Klare. Sie werden ans Licht des Be-
Wußtseins gezogen. Du hast dich tiefer erkannt
und neue Züge deinem Wesen einverleibt.

Lassen wir es, das Unterbewußtsein! Es tut
nicht immer wohl, es zu wecken. Wie ein unvor-
sichtiger Finger den Schmetterlingsflügel allen
Schimmers und Duftes beraubt, raubt das Nüh-
ren und Tasten nach dem Unbewußten der Seele
das Heilige und Unmittelbare. Und wenn es ein

paar Kranken Erleichterung schafft, ist dem

naiven Sennenbursch auf der Alp noch tausend-
mal wohler als dem aufgewühlten Menschen der

Stadt, der durch die Labyrinthe seines Herzens
gejagt wird.

Dieses Nichtwissen um die Gründe, warum du

dich innerlich von einer Stunde auf die andere so

verändert hast, warum dir aller Mut und alle
Unternehmungslust abhanden gekommen ist, wäh-
rend du vorhin noch von hohen und kühnen Ge-
danken erfüllt wärest, dieses rätselvolle Spiel,
das eine unbekannte Macht mit dir treibt, drückt

nieder.

Oft aber sind es nur atmosphärische Störun-
gen.

Der Föhn streicht durch das Land, und wenn
er die Bäume nicht schüttelt, braust er in un-
meßbaren Höhen über dich hinweg und richtet oft,
ohne daß er sich in den wandernden Wolken ver-
rät, in dir die ungemütlichsten Verheerungen an.
Dein sonst so mannhaftes Ich ist zu Boden ge-
worsen, und keine andere Rettung gibt es, als in
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©ebulb 311 toarten, Big bie SBinbfahne fid) ge-
bregt unb ein erfrifdjenber fftorb ben fdjlimmen
fogn bertrieben gat.

Sßenn bann bie ©tunbe foment, ricf)teft bu bid)

auf. ©in Äädjeln siegt bit überg ©efidft, bet
ifjimmel jeigt feine alte 231äue, unb bu fennft bief)

felbet toiebet nad) feiten bet Stübfal unb ©nt-
ftembung.

Sßatum td) bon biefen feftfamen ©tfcgeinun-

gen fpredje? 2Ber um fie toeig, Bäft mit unlieben
Urteilen 3urücf unb billigt bem 9Md)ften, bet ein-
mal feine getoognte fuganglicgteit aufgegeben
bat/ milbetnbe ilmftänbe 3U. Sßie bantbar ift ein

jebet felbeiv bem 2tf)ntid)eg toiberfährt! ©enn alle
fegtoeben toit 3U allen Reiten beg Sageg unb bet

fagre auf bet fd)toebenben6d)autetunfereg3d)g,
unb niemanb ermigt, toer ung hinterm fftüden
figt unb feine ungleichen ©etoiegte betteilt.

©er ^rüfjling Haft bie 3ouberfIöte.
(Sine 3Jto3aitnobeUe bon Sïffeeb l^ein.

2(lle @a3etten etfüllte immet toiebet neue
j^unbe bom Svugme 2fto3attg. ©en Knaben ge-
leitete fein SSatet bon iQof 3U ioof, bon j?on3ett-
faal 311 i^onsettfaal; uberall umfing ibn bie be-

geifterte Hiebe bet fugotet. Honbon, öetfailleg,
Strasburg, Hötn —• bag toaren bie ©tappen beg

©iegeg3ugeg eineg fegnjägrigen. ©ie allmäcf)tige
ÜDtaitteffe beg Itönigg bon ^ranfreicb, bie SJlat-
quife bon i)3ompabout, toagte et mit nid)tg bit
niegtg 3U füffen/ unb bie iQoffdfra^en flatfd^ten
23rabo, 3umal alle Sßelt tourte, bag bie ißompa-
bout neuerbingg (bie Stauben hingen für bie

SJltetnbe fegon 3U god)) bag Hüffen berabfegeute
unb fromm getootben toar.

Sluf bet trmmfagrt nad) ©al3burg btad)te bie

©ilpoft 23tief um 23tief an ben fürftet3bifd)öf-
lieben a3i3efapellmeifter Äeopolb 3Jto3art, alle

enthielten bie 23itte godfmogenbet fütften unb

23atone, auf ihrem ©cgloffe iQalt 3U madjen. ©er
eine bitte fidj etgeng für biefeg mufitalifdfe f eft
einen Flügel beg berühmten Äeip3iget iUabiet-
bauetg ©ilbermann, bet anbete gat einen bon

©gtiftoferie aug floren3 fommen laffen.
©0 mugte äßolfgang 21mabé mit feinem

@d)toefterd)en Stannerl faft jeben 21benb am
Gabier feine fünfte 3eigen, enttoebet in ben

©älen bet gtogen ©täbte ober in ben Svofofo-
©along toeltabgefdfiebenet ©dfloffet. ©tetg toar
bie Sriumpgleiftung beg Slbenbg bag biethän-
bige ©piel mit Sftarianne, bag bie beiben 3um
erften 3Kale in ber ïïftufifgefdjidfte auf einem/

nicht toie bisher auf 3toei iUabieten miteinanber
3ietlid) übetfpringenben/ halb fröhliche Stielen
3toitfcgernben, balb in ernften ißaffagen baf)in-
fchreitenben ^anheben toitflid) übet jebeS Hob

erhaben bollführten.
„SBie eine Fontäne mit bengalifdjet S3eleucf)-

tung toerben toit alle SIbenbe angebtegt, gelt/
Mannet!? 3d) mag nicht mehr!" Sßolfgang
21mabé toatf ttogig bie Oberlippe auf. ©iefagen

im ©aftgof 3um „©olbenen fiötoen" in ÜJttlten-
betg unb toarteten auf bie i?utfd)e beg ©tafen
3Börth-2Imotbad)/ bie fie ing ©djlog 3ur ©oitée
tragen follte.

„2Iber Slmabé — too toit fobiel ©elb öetbie-
nen! ©egau, biefeg Äettlein — lautet 23tillanten,
bag mit bie fürftin ©agn gefegenft hat — unb
toiebiele toaren gtüdlicg über ben 3ting, ben bit
eine ißtinseffin bon ©nglanb auf ben Ringer
ftreifte — eg ift boch fo puppenleidft füt ung —
toit fönnen'g bocg fd^on im ©cgtaf..

SBolfgang Slmabé tig ben Sting bom finger
unb fchleubette ihn in bie ©de. Scanner! fptang
ihm etfdftoden nad) unb gafegte ihn, ehe et untet
ben toutmfticgigen ©dfranf beg ©afthof3immerg
betfdjtoinben toollte. „2Denn ben eine SOtaug

toeggettagen hätt'..
,,©ag ift ja gerabe bag furchtbare/ bag toir

all biefe itunftftücfd)en im ©djlaf tonnen/" be-
gehtte SBolfgang 2Imabé auf, bann überfam ihn
ein plöt3lid)eg 2Iuffdjlud)3en, et toatf fid) aufg
23ett unb toeinte.

Stannerl lief 3um 25ater hinab in bie ©aft-
ftube/ bet in ©efellfdjaft beg SBürgermeifterg, beg

©djulmeifterg, ißaftotg unb Slpotgeterg ein

6dißppd)en2Büt3burgerSBein tranî unb bon ben

Stiumphen ber 9Jto3artfinbet ersäfjlte. „SBolf-
gang Slmabé ift tränt!" ©dfteden malte fid) in
allen ©efidjtern. „Unb too fidj ber #ert ©raf
eigeng hat ben flügel aug floten3 tommen laf-
fen — oh — bag ig a bog ©'fdgiegt..."/ 30g
ber S3ürgermeifter bie ©titn traug.

211g 23ater SJlo3art boll SSeforgnig nad) feinem
©ohne faff: „fa, too ftedt et bemv Stannerl?"
©ie fugten ihn unb fanben nur einen fettet:
„3d) bin püntttid) 3um ^onsert im ©d)tog. 3d)
gehe nur in ben Obentoalb ein biffetl fpa$ieten.
2lmabé."

©et Änabe tig bie 21rme toeit augeinanber,
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Geduld zu warten, bis die Windfahne sich ge-
dreht und ein erfrischender Nord den schlimmen
Föhn vertrieben hat.

Wenn dann die Stunde kommt, richtest du dich

auf. Ein Lächeln zieht dir übers Gesicht, der

Himmel zeigt seine alte Bläue, und du kennst dich

selber wieder nach Zeiten der Trübsal und Ent-
sremdung.

Warum ich von diesen seltsamen Erscheinun-

gen spreche? Wer um sie weiß, hält mit unlieben
Urteilen zurück und billigt dem Nächsten, der ein-
mal seine gewohnte Zugänglichkeit aufgegeben
hat, mildernde Umstände zu. Wie dankbar ist ein

jeder selber, dem Ähnliches widerfährt! Denn alle
schweben wir zu allen Zeiten des Tages und der

Jahre auf der schwebenden Schaukel unseres Ichs,
und niemand ermißt, wer uns hinterm Nucken

sitzt und seine ungleichen Gewichte verteilt.

Der Frühling blast die Iauberflöte.
Eine Mozartnovelle von Alfred Hein.

Alle Gazetten erfüllte immer wieder neue
Kunde vom Ruhme Mozarts. Den Knaben ge-
leitete sein Vater von Hof zu Hof, von Konzert-
saal zu Konzertsaaft überall umfing ihn die be-

geisterte Liebe der Zuhörer. London, Versailles,
Straßburg, Köln — das waren die Etappen des

Siegeszuges eines Zehnjährigen. Die allmächtige
Maitresse des Königs von Frankreich, die Mar-
guise von Pompadour, wagte er mir nichts dir
nichts zu küssen, und die Hofschranzen klatschten

Bravo, zumal alle Welt wußte, daß die Pompa-
dour neuerdings (die Trauben hingen für die

Alternde schon zu hoch) das Küssen verabscheute
und fromm geworden war.

Auf der Heimfahrt nach Salzburg brachte die

Eilpost Brief um Brief an den sürsterzbischöf-
lichen Vizekapellmeister Leopold Mozart, alle

enthielten die Bitte hochmögender Fürsten und

Barone, auf ihrem Schlosse Halt zu machen. Der
eine hatte sich eigens für dieses musikalische Fest
einen Flügel des berühmten Leipziger Klavier-
bauers Silbermann, der andere gar einen von
Christoferie aus Florenz kommen lassen.

So mußte Wolfgang Amads mit seinem
Schwesterchen Nannerl fast jeden Abend am
Klavier seine Künste zeigen, entweder in den

Sälen der großen Städte oder in den Rokoko-
Salons weltabgeschiedener Schlösser. Stets war
die Triumphleistung des Abends das vierhän-
dige Spiel mit Marianne, das die beiden zum
ersten Male in der Musikgeschichte auf einem,

nicht wie bisher auf zwei Klavieren miteinander
zierlich überspringenden, bald fröhliche Triolen
zwitschernden, bald in ernsten Passagen dahin-
schreitenden Händchen wirklich über jedes Lob
erhaben vollführten.

„Wie eine Fontäne mit bengalischer Beleuch-
tung werden wir alle Abende angedreht, gelt,
Nannerl? Ich mag nicht mehr!" Wolfgang
Amads wars trotzig die Oberlippe auf. Sie saßen

im Gasthof zum „Goldenen Löwen" in Mitten-
berg und warteten auf die Kutsche des Grafen
Wörth-Amorbach, die sie ins Schloß zur Soiree
tragen sollte.

„Aber Amads — wo wir soviel Geld verdie-
nen! Schau, dieses Kettlein — lauter Brillanten,
das mir die Fürstin Sahn geschenkt hat — und
wieviele wären glücklich über den Ring, den dir
eine Prinzessin von England auf den Finger
streifte — es ist doch so puppenleicht für uns —
wir können's doch schon im Schlaf..

Wolfgang Amads riß den Ring vom Finger
und schleuderte ihn in die Ecke. Nannerl sprang
ihm erschrocken nach und haschte ihn, ehe er unter
den wurmstichigen Schrank des Gasthofzimmers
verschwinden wollte. „Wenn den eine Maus
weggetragen hätt'..

„Das ist ja gerade das Furchtbare, daß wir
all diese Kunststückchen im Schlaf können," be-
gehrte Wolfgang Amads auf, dann überkam ihn
ein plötzliches Aufschluchzen, er warf sich aufs
Bett und weinte.

Nannerl lief zum Vater hinab in die Gast-
stube, der in Gesellschaft des Bürgermeisters, des

Schulmeisters, Pastors und Apothekers ein

Schöppchen Würzburger Wein trank und von den

Triumphen der Mozartkinder erzählte. „Wolf-
gang Amads ist krank!" Schrecken malte sich in
allen Gesichtern. „Und wo sich der Herr Graf
eigens hat den Flügel aus Florenz kommen las-
sen —oh — das is a bös G'schicht...", zog
der Bürgermeister die Stirn kraus.

Als Vater Mozart voll Besorgnis nach seinem
Sohne sah: „Ja, wo steckt er denn, Nannerl?"
Sie suchten ihn und fanden nur einen Zettel:
„Ich bin pünktlich zum Konzert im Schloß. Ich
gehe nur in den Odenwald ein bisserl spazieren.
Amads."

Der Knabe riß die Arme weit auseinander,
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